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Im Andenken an Nigel Kneale, Schöpfer von Quatermass  

und Meister der High-Concept-Apokalypse.



Man kann nicht zweimal in denselben Fluß steigen,  

denn alles fließt und nichts bleibt.

Heraklit
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E INS

Eher war es der Schrei als der Schuss, der ihn weckte. Es war kein 
menschlicher Schrei.

Dass ein Schuss gefallen war, wusste er. Als er den Kopf hob, 
dröhnte ihm noch der schwindende, aber vertraute Nachhall in 
den Ohren. Er blinzelte, seine Augen brannten von Salz und 
Sprühregen.

Wieder ertönte der Schrei. Er drehte sich auf die Seite und 
presste die Hände auf eisiges, mit Gummi überzogenes Metall, 
drückte sich von einer Oberfläche hoch, die schwankend auf und 
nieder wogte. Er drehte sich in die Richtung, aus der der Schrei 
gekommen war, so schrill und durchdringend, dass ihm Schmer-
zen durch den Schädel blitzten. Nach mehrmaligem Blinzeln kam 
der Urheber des Schreis in Sicht, der tatsächlich kein Mensch 
war.

Die Möwe legte den Kopf schief. Eine steife Brise zerzauste ihr 
Gefieder, während sie an Deck auf und nieder wippte, als machte 
sie sich startbereit. Wollte sie sich auf ihn stürzen? Möwen konn-
ten nämlich ziemlich fies sein. Aber das Tier riss nur den gelben 
Schnabel auf und stieß ein neuerliches Kreischen aus, bevor es 
seine beeindruckend großen Schwingen ausbreitete und sich in 
die Luft erhob. Er sah der davonfliegenden Möwe nach, die über 
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aufgewühlte graue Wellen hinwegsegelte und schließlich in einem 
Dunstschleier verschwand.

»Meer …« Das Wort raspelte über eine trockene Zunge, bevor 
es ihm über die Lippen kam. »Ich bin auf dem Meer.« Aus un-
erfindlichem Grund kam ihm das witzig vor, und er lachte. Das 
Ausmaß seiner Belustigung überraschte ihn. Die lauten, atem-
losen Lachsalven ließen ihn erneut aufs Deck sinken, und er 
krümmte sich zusammen. Deck, bemerkte er, als er sich wieder 
beruhigt hatte. Ich bin auf einem Boot oder Schiff.

Sofort wollte er wieder hochkommen und seine Umgebung ge-
nauer in Augenschein nehmen, doch aus genauso unerfindlichem 
Grund gab er dem Impuls nicht nach. Eine geschlagene Minute 
lag er zusammengerollt auf dem Deck, das Gesicht nur wenige 
Zentimeter von der Gummimatte entfernt. Sein Herz raste, und 
er suchte nach dem Grund für seine Lähmung. Ich habe Angst. 
Warum? Die Antwort dämmerte ihm so beschämend offensicht-
lich, dass er beinahe wieder losgelacht hätte. Der Schuss, du Idiot. 
Da war ein Schuss. Jetzt steh auf, bevor der nächste folgt.

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich gegen das 
Deck und kam mühsam auf die Knie. Er drehte den Kopf auf der 
Suche nach Bedrohungen. Sein Blick schweifte über in Dunst 
gehüllte Wellen, das weißgraue Kielwasser des Bootes und ein 
kleines, mit einer Plane abgedecktes Schlauchboot, das an einer 
Leine ins Wasser hing. Kleines Boot, großes Boot, dachte er und 
musste wieder einen Lachanfall unterdrücken. Hysterie, korri-
gierte er sich. Er holte tief Luft.

Was er sah, als er nach rechts schaute, ließ jeden Rest Heiter-
keit sofort verfliegen.

Ein Leichnam lehnte an einer Schottwand, deren Dunkelgrau 
von einer schwarz-roten Fontäne verunziert wurde, die vor Kur-
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zem erst aus dem Schädel des Toten gespritzt sein musste. Der 
Mann trug einfache Militärkleidung und Stiefel, ohne Abzeichen 
oder Namensschild an der Jacke. Sein Kopf baumelte zur Seite, 
sein Gesicht war das eines Fremden. Eine durchs Kinn geschos-
sene Kugel, die oben am Scheitel wieder austritt, kann die Züge 
eines Menschen aber auch ziemlich entstellen. Ein Arm hing 
schlaff herab, der andere ruhte im Schoß des Toten, in der Hand 
eine Pistole.

»M18, SIG Sauer«, murmelte er reflexartig. Die Waffe war ihm 
vertraut. Es handelte sich um eine klassische US-amerikanische 
Dienstpistole. Siebzehn Schuss Ladung. Reichweite fünfzig Me-
ter. Noch wichtiger war in diesem Moment die Erkenntnis, dass 
er zwar die Pistole benennen konnte, seinen eigenen Namen aber 
kannte er nicht.

Ein Stöhnen entwich ihm, in dem heftige, fast schon schmerz-
hafte Verwirrung lag. Er schloss die Augen, sein Herz hämmerte 
noch schneller. Mein Name. Mein Name ist  … Mein verdammter 
Name ist …!

Nichts. Nur stille Leere. Als würde er in einen Kasten ohne 
Inhalt greifen.

Kontext, sagte er sich, als Furcht in Panik umzuschlagen drohte. 
Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ein Unfall oder so 
was. Das ist ein Traum oder eine Halluzination. Stell dir einen Kon-
text vor. Ein Zuhause. Einen Job. Dann fällt dir der Name schon ein.

Ächzend rang er um Konzentration. Aus den Augen rannen 
ihm Tränen, so fest presste er die Lider zusammen.

Ein Zuhause. Nichts.
Ein Job. Nichts.
Geliebte, Ehefrau. Nichts.
Mutter, Vater, Schwester, Bruder. Nichts.



12

In der Dunkelheit vor seinem geistigen Auge schimmerten 
Sterne, die sich zu nichts Vertrautem zusammenfügen wollten. 
Keine Gesichter und ganz sicher keine Namen.

Orte, dachte er. Inzwischen hatte ein fiebriges Zittern von ihm 
Besitz ergriffen. Benenne einen Ort. Irgendeinen … Poughkeepsie. 
Wie bitte? Warum ausgerechnet Poughkeepsie? Kannte er Pough-
keepsie? Stammte er von dort?

Nein. Das war aus einem Film. Eine Dialogzeile von Gene 
Hackman. Aus dem Film mit der großen Verfolgungsjagd unter 
der West End … The French Connection. Ich kann mich an Dialog-
fetzen aus Filmen erinnern, aber nicht an meinen eigenen Namen?

Er klatschte sich mit den Händen gegen die Schläfen, um 
nachzuhelfen, und hielt inne, als er die rauen Stoppeln auf seiner 
Kopfhaut spürte. Geschoren, erkannte er. Mit den Fingern fuhr er 
über die von Gischtspritzern feuchte Haut. Kurzgeschoren  … 
Seine Finger verharrten, als sie auf einen Bruch in der stachli-
gen Oberfläche stießen, eine gewölbte Linie, die von seinem lin-
ken Auge am Schädel entlang bis hinauf zum Scheitel verlief. 
Narbe.

Wieder stiegen Gedanken an Unfälle und Verletzungen in ihm 
hoch, doch er unterdrückte sie. Die Gleichmäßigkeit der Narbe, 
der schnurgerade Verlauf machten offensichtlich, worum es sich 
handelte. Operation. Jemand hat mir den Schädel aufgeschnitten. Er 
ertastete keine Nähte, der Schnitt war also bereits verheilt. Die 
Narbe fühlte sich sauber, aber wulstig und geschwollen an. Der 
Eingriff, was immer es war, hatte vermutlich vor nicht allzu lan-
ger Zeit stattgefunden.

Operiert und auf ein Boot verfrachtet, zusammen mit einer Leiche. 
Sein Blick ging wieder zu dem Toten, blieb mit morbidem Inter-
esse an dem rot-schwarzen Fleck an der Schottwand hängen und 
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wanderte weiter zu der Pistole. Nur, dass der Kerl vor ein paar Mi-
nuten noch lebendig war. Er kroch näher an ihn heran und kämpfte 
dabei gegen Übelkeit und einen instinktiven Ekel vor allem Toten 
an. Ihm fiel auf, dass der fremde Selbstmörder mit der Militär-
kleidung und der klassischen Dienstwaffe ebenfalls einen gescho-
renen Schädel hatte. Bei genauerer Betrachtung des Kopfes er-
kannte er eine dunkelviolette Narbe, die vermutlich identisch mit 
seiner eigenen war.

Und noch etwas bemerkte er, als er ein Stück zurückwich. 
Nachdem der Mann sich selbst erschossen hatte, war sein Hand-
gelenk so in den Schoß gefallen, dass die Innenseite seines Unter-
arms sichtbar wurde. Der Ärmel war ein Stück hochgerutscht 
und ließ Teile eines Tattoos erkennen. Der Griff nach der Pistole 
erfolgte überraschend schnell und entschlossen, ebenso die Art, 
wie er sie sicherte und in den Hosenbund seines Militäranzugs 
steckte.

Muskelgedächtnis. Er griff nach dem Handgelenk des Toten und 
schob den Ärmel hoch, um das Tattoo zu betrachten. Es war ein 
einzelnes Wort, ein Name, in klaren, schnörkellosen Buchstaben: 
CONRAD.

Er wartete darauf, dass der Name in ihm etwas zum Klingen 
brachte, eine Ahnung erzeugte, aber er stieß nur wieder auf den 
leeren Kasten. »Narbe«, murmelte er laut. »Geschorener Kopf, 
Kleidung. Was haben wir noch gemeinsam, Kumpel?«

Die Knöpfe an den Ärmeln seiner eigenen Jacke waren ge-
schlossen, und beim Öffnen stellte er sich weitaus ungeschickter 
an als beim Einstecken der Pistole des Toten – Conrad. Willst du 
deinen Namen nicht wissen? Er musste sich wieder ein Lachen ver-
kneifen und zwang sich, präziser vorzugehen, bis die Manschet-
tenknöpfe endlich gelöst waren und er die Ärmel hochkrempeln 



14

konnte. Das Tattoo befand sich auch bei ihm am rechten Arm, 
dieselben Buchstaben, anderer Name: HUXLEY.

»Huxley.« Er sprach leise, ein Flüstern, das er selbst kaum 
hörte. Dann, als er wieder nur den leeren Kasten vorfand, wieder-
holte er es lauter. »Huxley.« Nichts.

»Huxley!« Nichts.
»HUXLEY!«
Ein wütendes Knurren eher als ein Schrei, und doch regte sich 

keine Erinnerung. Dennoch tat sich etwas, wenn auch nicht bei 
ihm. Das Geräusch drang durch die offene Luke rechts neben 
Conrads Leichnam, ein dunkler Durchgang, den sein überforder-
ter Verstand bislang gar nicht bemerkt hatte. Ein kurzes Ra-
scheln, gefolgt von einem scharfen Ausatmen vielleicht, er war 
sich nicht sicher. Völlig sicher war dagegen, dass er und der arme 
Conrad nicht allein auf dem Boot waren.

Verstecken! Der Drang überkam ihn instinktiv. Vielleicht etwas, 
das ein Krimineller denken würde? Oder jemand, der schon öfter 
in Situationen gesteckt hatte, in denen es um Leben und Tod ging. 
Denn genau darum handelte es sich hier, das stand für ihn fest. 
Wirklich, Huxley? Wie wär’s denn mit einem Beispiel? Irgendeine 
konkrete Erinnerung wär jetzt nicht schlecht.

Huxley hatte dagegen wieder nur den leeren Kasten zu bieten.
Verstecken kommt nicht infrage. Nach allem, was er von dem 

Boot sehen konnte, war es nicht sonderlich groß und hielt ent-
sprechend wenige Verstecke bereit. Außerdem hatte der Unbe-
kannte hinter der Luke vielleicht eine Ahnung, wer er war. Er griff 
an seinen Hosenbund, ließ die Pistole aber stecken. Mit vorgehal-
tener Waffe machte man sich keine Freunde.

»Hallo!«, rief er durch die Luke. Seine Stimme klang zittrig und 
heiser und machte sicherlich kaum Eindruck. Er räusperte sich 
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und versuchte es erneut, trat mit erhobenen Händen in die Ka-
bine. »Ich komme jetzt rein, okay? Bin nicht bewaffnet oder so. 
Ich will nur …«

Die Frau kam hinter einigen gepolsterten Sitzen hoch, eine 
SIG Sauer mit beiden Händen umklammernd, die Mündung ein 
schwarzer Kreis, was hieß, dass sie direkt auf sein Gesicht gerich-
tet war.

»… Hallo sagen«, beendete er den Satz und lächelte schwach.
Die Frau starrte ihn schweigend an, lange genug, um ein paar 

entscheidende Erkenntnisse über sie zu erlangen. Erstens: Sie 
hatte einen geschorenen Kopf und eine Narbe, genau wie er und 
Conrad. Zweitens: Sie trug einen Militäranzug ohne Abzeichen, 
genau wie er und Conrad. Drittens: So wie ihre Hand zitterte und 
ihre Nasenflügel sich blähten, während sie hektische, adrenalin-
gesteuerte Atemzüge nahm, war sie zu Tode verängstigt und 
nahm gerade ihren ganzen Mut zusammen, um ihn abzuknallen.

Wie genau es ihm gelang, in diesem Moment das Richtige zu 
sagen, wusste er nicht, aber die Worte kamen ihm leicht und ruhig 
über die Lippen, ohne jede Drohung, jedes Flehen oder sonst 
etwas, das sie hätte in Panik versetzen und veranlassen können, 
den Abzug zu drücken. »Du kennst deinen Namen nicht, oder?«, 
fragte er.

Sie runzelte die Stirn. Die fehlenden Haare und die Militär-
kleidung machten es schwierig, ihr Alter zu schätzen. Dreißig, 
vielleicht älter? In ihrem Gesicht sah er vorwiegend Angst, ihre 
Augen spiegelten aber auch eine scharfe Intelligenz, die gegen das 
bedenkliche Zittern ihrer Waffe jedoch nicht ankam.

»Wie ist dein Name?«, fragte sie, ihr Akzent amerikanisch, Ost-
küste. Boston vielleicht. Woher wusste er das?

»Keine Ahnung«, erwiderte er, drehte den erhobenen Arm und 
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zeigte ihr das Tattoo. »Aber ich denke mal, du kannst Huxley zu 
mir sagen. Wie soll ich dich nennen?«

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, wachsende Furcht ließ ihr Ge-
sicht zucken, doch dann erschauerte sie und zwang sich zur Be-
herrschung. »Bleib da«, sagte die Frau und machte langsam einen 
Schritt zurück, dann zwei weitere. Unterdessen gestattete er sich, 
die Kabine genauer zu betrachten. Überall herrschte nüchterne 
militärische Funktionalität. Kabelkanäle verliefen über die Wände 
zum Deck. Zur Rechten noch eine Luke, mit einer Leiter, die nach 
unten führte. Hinter der Frau befand sich ein erhöhtes Deck. Drei 
leere gepolsterte Stühle standen vor einer Art Armaturenbrett 
mit zahlreichen Monitoren und Knöpfen, aber ohne Steuerrad.

Pinne, korrigierte er sich. Das Steuer eines Bootes heißt Pinne, du 
Holzkopf.

Bei den Monitoren handelte es sich um moderne Flatscreens, 
die mit robusten Plastikabdeckungen geschützt waren. Obwohl 
sich das Boot vorwärtsbewegte und wohl auch nicht steuerlos 
dahintrieb, blieben die Anzeigen jedoch schwarz und leer. Hinter 
dem Armaturenbrett waren durch drei Schrägfenster ein grauer 
Himmel und ein in Dunst gehülltes Meer zu sehen.

»Ich hab einen Schuss gehört«, sagte die Frau. Er wandte sich 
wieder ihr zu. Sie hielt die Pistole mit ausgestrecktem Arm auf 
ihn gerichtet und öffnete die Knöpfe an ihrem Ärmel.

»Da draußen ist noch jemand.« Er nickte über seine Schulter. 
»Ein toter Jemand. Hat sich wohl selbst erschossen. Sein Name ist 
Conrad, jedenfalls laut seinem Tattoo.«

Sie krempelte ihren Ärmel bis zum Ellbogen hoch und warf 
einen Blick auf den Namen darunter, dann nahm sie die Waffe in 
die andere Hand und zeigte ihm das Tattoo: RHYS.

»Sagt dir das was?«, fragte sie. In ihrer Stimme schwang ver-
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zweifelte Anklage mit. Offenbar war sie sich ziemlich sicher, wie 
seine Antwort lauten würde.

»Auch nicht mehr als das hier.« Er hielt wieder seine Tätowie-
rung hoch. »Oder Conrad. Tut mir leid, Lady. Du bist für mich 
eine Fremde, so wie ich für dich ein Fremder bin und, tja, eigent-
lich auch für mich selbst. Zwei Leute ohne Gedächtnis auf einem 
Boot. Vielleicht ist es nicht so clever, uns gegenseitig mit Waffen 
zu bedrohen, wenn wir herausfinden wollen, was hier los ist.«

»Wie kann ich wissen, dass dieser Conrad sich wirklich selbst 
umgebracht hat?«, fragte sie mit funkelndem Blick.

»Kannst du nicht. Genauso wie ich nicht wissen kann, ob nicht 
du ihn erschossen hast und es nur wie Selbstmord aussehen lässt. 
Ich war schließlich nicht dabei.«

Ihr Blick ging zu seiner Narbe, und mit der freien Hand tastete 
sie nach ihrer eigenen.

»Operationsnarbe, oder?«, sagte er. »Sieht aus, als hätte da oben 
jemand drin rumgepfuscht.«

Ihre Hand mit der Waffe sank langsam nach unten, während sie 
mit den Fingern die Narbe entlangstrich. »Weniger als einen Mo-
nat alt.« Sie trat einen halben Schritt vor, um seine Narbe genauer 
zu betrachten. »Wie bei dir. Jedenfalls dem Heilungsgrad nach.«

»Kennst du dich damit aus? Bist du Ärztin? Chirurgin?«
Verwirrung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, und die Angst 

kehrte zurück. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie verzweifelt.
Er wollte eine weitere Frage stellen, herausfinden, ob sie noch 

mehr medizinische Kenntnisse besaß, aber ein wütender Schrei 
aus Richtung der Leiter ließ ihn nach Conrads Pistole greifen.

»Nicht!« Rhys hob ihre eigene Waffe, beide Hände am Griff, ein 
Finger am Abzugsbügel. Eine routinierte Reaktion, genau wie bei 
ihm.



18

»Ganz ruhig, Lady«, sagte er.
»Nenn mich nicht so!« Ihr Finger zuckte. »Ich hasse das, ver-

dammt noch mal!«
»Woher weißt du, dass du das hasst?«
Das ließ sie innehalten. Sie schloss den Mund und biss die 

Zähne aufeinander. Greift wohl selbst in einen leeren Kasten. Besser, 
er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken.

»Klingt, als hätten wir Gesellschaft.« Er nickte zur Leiter hinü-
ber. »Vielleicht sollten wir uns vorstellen gehen.«

Sie zuckte zusammen, als von unten Stimmengewirr herauf-
drang, lauter als zuvor. »Du gehst als Erster.« Sie senkte die Pis-
tole, aber diesmal nicht ganz.

Die Leiter war steil und eindeutig dazu gedacht, sie rücklings 
hinunterzuklettern, was er aber nicht vorhatte. Er hielt sich mit 
einer Hand fest und setzte vorsichtig die Absätze auf die einzel-
nen Sprossen, mit Blick in den schrittweise zum Vorschein kom-
menden Raum, wobei ihm zum ersten Mal auffiel, dass er zer-
schrammte Kampfstiefel trug. Am liebsten hätte er die Pistole 
gezogen, aber wegen der verängstigten Frau hinter ihm wider-
stand er dem Drang. Hätte in der Kabine unten jemand das Be-
dürfnis gehabt, ihn abzuknallen, dann hätte er es kaum verhin-
dern können. Zum Glück waren die Leute unten anderweitig 
beschäftigt.

»Spuck’s aus!«, knurrte ein hochgewachsener Kerl, der einen 
muskulösen Arm um den Hals eines kleineren Mannes geschlun-
gen hatte. Der Riese hielt dem anderen eine SIG Sauer an die 
Schläfe und presste die Mündung an seine Haut. Wenig überra-
schend besaßen beide geschorene Köpfe und Operationsnarben. 
Genau wie die zwei Frauen, die starr und unentschlossen vor 
ein paar Schlafkojen standen. »Sag mir, wer du bist!« Der Hüne 
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drückte die Mündung der Pistole noch fester gegen den Kopf sei-
nes Opfers, das erschrocken aufkeuchte.

»Er weiß es nicht.«
Alle Köpfe flogen zu Huxley herum, der die Leiter inzwischen 

halb hinuntergestiegen war. Die beiden Frauen wichen zurück, 
während der Riese erwartungsgemäß ein neues Ziel anvisierte.

»Verflucht noch mal, wer bist du?« Britischer Akzent, barsch 
und abgehackt. Seine harten Augen funkelten über dem Visier der 
Pistole, anders als bei Rhys zitterten weder Stimme noch Waffe.

Huxley lachte, während er die Leiter ganz hinabstieg. In dem 
schmalen Gang zwischen den Kojen stand ein niedriger Tisch. Er 
warf seine Waffe darauf und hielt sich an den Tischkanten fest, bis 
der Lachanfall abgeebbt war.

»Meine Damen und Herren«, sagte er und richtete sich mit er-
hobenen Händen auf. »Willkommen zu unserem brandneuen 
Samstagabend-Spektakel: Der ›Verflucht noch mal, wer bist du?‹-
Show, mit mir, Ihrem Moderator, Huxley.« Er drehte seinen 
Unterarm, um den anderen das Tattoo zu zeigen. »So sieht’s 
jedenfalls aus. Wer von unseren Kandidaten am heutigen Abend 
gewinnt den großen Preis von einer Million Dollar? Sie müs-
sen nur eine simple Frage beantworten. Erraten Sie, welche das 
ist?«

Er schaute den Riesen an, in dessen Gesicht zuckte und arbei-
tete es. Seine Miene spiegelte dieselbe schmerzhafte Verwirrung, 
die auch Huxley vor Kurzem noch empfunden hatte. Knurrend 
ließ der Kerl den kleineren Mann los und stieß ihn beiseite. »Hat 
versucht, mir die Waffe wegzunehmen«, murmelte der Hüne.

»Reine Vorsichtsmaßnahme.« Der kleinere Mann sprach mit 
leichtem Akzent, der auf eine europäische Herkunft hindeutete, 
allerdings war sein Englisch so fließend, dass es sich nicht ge-
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nauer bestimmen ließ. »Immerhin bist du der Größte von uns.« 
Zögernd strich er sich über die Kopfhaut und öffnete die Knöpfe 
an seinem rechten Ärmel. Er krempelte ihn hoch, und auf seinem 
sehnigen Unterarm kam ein Name zum Vorschein: GOLDING.

»Plath«, sagte eine der Frauen und hob den Arm. Nach Huxleys 
Schätzung war sie die Jüngste in der Gruppe, wenn auch nur 
knapp. Ende zwanzig etwa.

»Dickinson«, sagte die andere Frau. Sie war die Älteste von ih-
nen, schlank, mit durchtrainierten Muskeln und kantigen Wan-
genknochen.

»Was sind wir doch für ein literarischer Haufen«, sagte der 
Hüne, streckte den Arm aus und zeigte ihnen seinen Namen: 
PYNCHON.

»Schriftsteller?«, fragte Golding und musterte sein Tattoo.
»Ja.« Pynchon fuhr mit dem Finger über die tätowierten Buch-

staben. »Die Versteigerung von No. 49 ist ein tolles Buch. Das weiß 
ich, genauso wie ich weiß, dass der Himmel blau und Wasser nass 
ist. Aber ich kann euch nicht sagen, wo oder wann ich es gelesen 
habe.«

»Da fragt man sich, was wir sonst noch so wissen.« Huxley be-
trachtete die Pistole auf dem Tisch. Name und Beschreibung der 
Waffe waren ihm ohne Weiteres eingefallen. Er suchte nach ande-
ren Beispielen, aber Rhys kam ihm zuvor.

»Das Lungenvolumen eines Erwachsenen beträgt im Durch-
schnitt sechs Liter«, sagte sie und trat neben Huxley. Das Gefühl 
von Kameradschaft, das durch die Geste hätte aufkommen kön-
nen, verflog jedoch, als sie fest die Arme verschränkte und Mus-
keln und Adern unter ihrer Haut hervortraten. Wie Dickinson 
war auch sie durchtrainiert, aber weniger definiert: eher die 
Arbeit von Monaten als von Jahren. »Irgendwie … weiß ich das 
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einfach«, fügte sie hinzu, während ihr Blick von einem zum ande-
ren ging.

»Unter arktischen Bedingungen verbraucht ein Mensch mehr 
als dreitausendsechshundert Kalorien pro Tag«, sagte Dickinson. 
»Das Matterhorn hat eine Höhe von viertausendvierhundertacht-
undsiebzig Metern.«

Golding, dessen Akzent Huxley erneut irritierend fand, mel-
dete sich als Nächster zu Wort: »Benjamin Harrison war der drei-
undzwanzigste Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.«

»Wer war der vierunddreißigste?«, fragte Huxley.
»Dwight D. Eisenhower.«
»Und der fünfundvierzigste?«, erkundigte sich Plath.
Golding verzog das Gesicht. »Über den schweigen wir lieber.«
Pynchon schnaubte leise und schaute sich in der Kabine um. 

Sein Blick verharrte bei einzelnen Dingen, während er sprach. 
»Das hier ist ein Mark-VI-Wright-Class-Patrouillenboot der US-
Marine. Es besitzt einen Pumpjetantrieb, der aus zwei Diesel-
motoren mit einer Leistung von fünftausendzweihundert PS be-
steht. Höchstgeschwindigkeit fünfundvierzig Knoten. Maximale 
Reichweite siebenhundertfünfzig Seemeilen.«

»Was die Frage aufwirft: Wer steuert es?«, sinnierte Plath und 
schaute zur Decke hoch.

»Niemand«, sagte Huxley. »Es gibt keine … Pinne. Aber es folgt 
definitiv einem Kurs.«

»Also, wo sind wir hier?«
»Mitten auf dem Ozean.« Huxley zuckte mit den Achseln. »Ir-

gendein Ozean jedenfalls. Ich hab eine Möwe gesehen.«
»Also nicht weit vom Land entfernt«, sagte Golding.
»Das ist ein Mythos«, erwiderte Pynchon. »Möwen können 

hunderte, tausende Meilen weit aufs Meer hinausfliegen.«
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»Wir wissen all diese Dinge«, sagte Dickinson bedächtig, »nur 
nicht unsere eigenen Namen. Wir verfügen eindeutig über Kennt-
nisse und Kompetenzen. Es ist also anzunehmen, dass wir aus 
einem bestimmten Grund auf diesem Boot sind.«

»Irgendein krankes Experiment«, vermutete Huxley. »Man hat 
uns das Gedächtnis rausoperiert und uns mit geladenen Waffen 
auf ein Boot verfrachtet, um zu schauen, was passiert.«

Dickinson schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, 
wozu das gut sein sollte.«

»Außerdem ist es schlicht unmöglich, jemandem das Gedächt-
nis rauszuoperieren.« Rhys hob eine Hand an ihre Narbe und 
senkte sie wieder. »Es befindet sich nicht an einem bestimmten 
Ort im Gehirn. Ein operativer Eingriff, bei dem man seine Ver-
gangenheit vergisst, sein Fachwissen und seine Fähigkeiten aber 
behält, also so was hab ich noch in keinem neurowissenschaft-
lichen Aufsatz gelesen.« Sie schloss die Augen und seufzte. »Denk 
ich jedenfalls. Momentan kann ich mich an keine einzige Unter-
suchung oder Sprechstunde erinnern, ich weiß aber, dass ich so 
was gemacht habe.«

»Vielleicht hat Conrad ja was geahnt«, sagte Huxley. »Muss ja 
einen Grund gehabt haben, es zu tun.«

»Und wer bitte ist Conrad?«, fragte Pynchon.

»Eintritts- und Austrittswunde sind genau da, wo sie sein sollten.« 
Rhys kauerte in der Hocke und musterte eingehend das ausge-
franste Loch an der Unterseite von Conrads Kinn. »Kontaktver-
brennungen auf der Lederhaut rund um die Wunde.« Sie lehnte 
sich zurück und neigte den Kopf in Huxleys Richtung. »Wenn es 
tatsächlich inszeniert ist, dann ziemlich überzeugend.«

»Mal angenommen, ich hätte ihn umgebracht«, sagte Huxley, 
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»warum hätte ich ihn dann hier liegen lassen sollen, anstatt ihn 
einfach über Bord zu werfen?«

»Unter den Umständen ist ein gewisses Misstrauen ange-
bracht.« Dickinson betrachtete den Leichnam mit ernster Miene. 
»Und soweit wir wissen, bist du als Erster aufgewacht.«

»Nein, er ist als Erster aufgewacht.« Huxley nickte zu Conrad 
hinüber. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir am Anfang 
alle in den Kojen gelegen haben.« Er hielt die zweite Pistole hoch, 
die er in einer leeren Schlafkoje unter Deck gefunden hatte. »Ich 
denke, die hier war meine. Ich hab sie zurückgelassen, als ich auf-
gewacht bin. Ich bin hier rausgestolpert, vielleicht hinter Conrad 
her, vielleicht auch nicht. Ich erinnere mich nicht mehr. Ich weiß 
nur, dass er hier lag, als ich zu mir kam.«

»Warum also?«, fragte Golding. Er stand in der Nähe des 
Schlauchboots, und Huxley fiel auf, dass er es eingehend mus-
terte. Offenbar suchte er nach Anzeichen von Schäden. »Hat er 
sich umgebracht, weil er sich nicht erinnern konnte, wer er ist?«

»Vielleicht war seine Reaktion stärker als bei uns«, sagte Rhys. 
»Der Eingriff, der an uns vollzogen wurde, was immer es war, 
muss ziemlich radikal gewesen sein, vielleicht sogar experimen-
tell. Da kann es natürlich zu unvorhergesehenen Nebenwirkun-
gen kommen.«

»Oder  …« Huxley musterte Conrads schlaffe, blutleere Züge 
und suchte nach einem Ausdruck darin, einem leichten Stirnrun-
zeln oder einem Zug um den Mund, der von Hoffnungslosigkeit 
zeugte. Vielleicht war aber auch das Gesicht eines Leichnams wie 
ein Rorschachtest, und er sah lediglich das, was er erwartete.

»Oder was?«, hakte Rhys nach.
»Oder er hat sich erinnert«, schloss Huxley. »Die Operation hat 

bei ihm nicht funktioniert, und er wusste genau, warum wir hier 
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auf diesem Boot sind. Wenn es so war, dann scheint er sich auf die 
Reise nicht grad gefreut zu haben.«

»Das ist alles müßige Spekulation«, sagte Dickinson. »Wir kön-
nen nur Entscheidungen auf Grundlage dessen treffen, was wir 
wissen. Vor allem sollten wir herausfinden, wo wir uns befinden 
und wohin wir unterwegs sind.« Sie wandte sich Pynchon zu. 
»Bislang hat nur einer von uns detaillierte Kenntnisse über dieses 
Boot an den Tag gelegt.«

Pynchon stand im Durchgang und hatte einen fleischigen Arm 
gegen den Türrahmen gelehnt. Er wirkte konzentriert. Er deutete 
auf den dunstigen Himmel und die Nebelwand, die sich jenseits 
der Reling erstreckte. »Kein Kompass, keine Karte. Wir könnten 
sonst wo sein.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Seltsam, 
dass sich der Nebel so hartnäckig hält«, murmelte er.

»Wenn ich die Sonne sehen könnte«, Dickinson spähte in den 
verhangenen Himmel, »dann könnte ich wahrscheinlich abschät-
zen, in welche Richtung wir unterwegs sind. Dem Lichteinfalls-
winkel nach würde ich vermuten, dass wir nach Westen fahren. 
Sollte sich der Nebel bei Nachteinbruch etwas lichten, könnten 
die Sterne einen Anhaltspunkt dafür liefern, wo auf der Welt wir 
uns befinden.«

Sie deutete auf die Kabine hinter Pynchon. »Was ist mit der 
Steuerung?«

»Kommt mit, ich zeig’s euch.« Sie folgten Pynchon zu den ge-
polsterten Sitzen. Er klopfte auf ein graues Stahlpaneel in der 
Mitte des Armaturenbretts. »Ein Patrouillenboot der Wright-
Klasse wird mittels eines Joysticks und einiger Beschleunigungs-
hebel gesteuert, die sich normalerweise an dieser Stelle hier be-
finden. Aber wie Sie sehen, sehen Sie nichts. Das Boot ist auf 
Autopilot.« Er tippte gegen die schwarzen Bildschirme. »Außer-
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dem keine Anzeigen. Kein GPS. Kein Kompass. Nicht mal eine 
Uhr. Ich hab mich oben umgeschaut und einen Lidar-Sensor ent-
deckt, der vermutlich dem Autopiloten dabei hilft, Hindernisse 
zu umfahren und den Kurs zu halten, aber es gibt kein Radar und 
keine Funkantenne.«

»Wir sollen nicht wissen, wo wir uns befinden«, schloss Huxley.
Pynchon runzelte finster die Stirn. »Und es gibt keine Möglich-

keit, den Kurs zu ändern.«
»Was ist mit dem Schlauchboot?«, fragte Golding.
»Kein Außenbordmotor«, erwiderte Huxley. »Das ist dir wohl 

nicht aufgefallen, als du nach Löchern gesucht hast. Ich wette, 
dass drinnen auch keine Ruder sind. Also, wenn du damit nicht 
hilflos auf dem Ozean treiben willst, bis du verdurstest, bietet es 
keine Fluchtmöglichkeit. Irgendjemandem ist sehr daran gelegen, 
uns auf diesem Boot festzuhalten.«

Eine Weile lang herrschte Schweigen, während sich alle ihrer 
Furcht oder ihren Grübeleien hingaben. Letzteres schien zu über-
wiegen, wie Huxley bemerkte. Nachdem die anfängliche über-
wältigende Ungewissheit nun vorbei war, zeigte sich, dass diese 
Leute nicht so leicht in Panik gerieten. Selbst Golding wirkte eher 
konzentriert als bestürzt, auch wenn er dem nutzlosen Schlauch-
boot noch ein paar enttäuschte Blicke zuwarf. Ausgewählt, schloss 
Huxley. Handverlesen. Wir alle. Wir sind nicht durch Zufall hier.

»Dickinson hat recht«, sagte er. »Wir sollten überlegen, was wir 
wissen. Nicht nur über das Boot, sondern auch über uns. Beson-
ders, welche Fähigkeiten wir haben. Ich wette, darüber finden wir 
am ehesten heraus, aus welchem Grund wir hier sind.«


